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Vibhanga 

(Unterscheidung) 

Samyutta-Nikäya Bd. V S. 209. 

1. Ort Sävatthi. 

2. Diese fünf Fähigkeiten, ihr Mönche, gibt es; welche fünf? 
Die Fähigkeit des Glücks, die Fähigkeit des Leids, die Fähigkeit 
des Frohsinns, die Fähigkeit des Trübsinns, die Fähigkeit des 
Gleichmuts. 

Und was, ihr Mönche, ist die Fähigkeit des Glücks? Was 
da, inr Möndic, körperliches Glück, körperlich Angenehmes ist, 
durdi körperliche Berührung als glücklich, angenehm empfunden 
wird, das, ihr Mönche, heißt die Fähigkeit des Glücks. 

4. Und was, ihr Mönche, ist die Fähigkeit des Leids? Was 
da, ihr Mönche, körperlidies Leiden, körperlich Unangenehmes 
ist, durch körperliche Berührung als leidig, unangenehm emp¬ 
funden wird, das, ihr Mönche, heißt die Fähigkeit des Leids. 

5. Und was, ihr Mönche, ist die Fähigkeit des Frohsinns? 
Was da, ihr Mönche, geistiges Glück, geistig Angenehmes ist, 
durch Denkberührung als glücklich, angenehm empfunden wird, 
das, ihr Mönche, heißt die Fähigkeit des Frohsinns. 

6. Und was, ihr Mönche, ist die Fähigkeit des Trübsinns? 
Was da, ihr Mönche, geistiges Leiden, geistig Unangenehmes ist, 
durch Denkberührung als leidig, unangenehm empfunden wird, 
das, ihr Mönche, heißt die Fähigkeit des Trübsinns. 

7. Und was, ihr Mönche, ist die Fähigkeit des Gleichmuts? 
Was da, ihr Mönche, körperlich oder geistig weder als angenehm 
noch als unangenehm empfunden wird, das, ihr Mönche, heißt die 
Fähigkeit des Gleichmuts. 

8. Was da, ihr Mönche, die Fähigkeit des Glücks und die 






Fähigkeit des Frohsinns ist, das ist als freudige Empfindung an¬ 
zusehen. Was da, ihr Mönche, die Fähigkeit des Leids und die 
Fähigkeit des Trübsinns ist, das ist als leidige Empfindung anzu¬ 
sehen. Was da, ihr Mönche, die Fähigkeit des Gleichmuts ist, das 
ist als wcder-leidig-noch-freudige Empfindung anzuschen. 

9. Das, ihr Mönche, sind die fünf Fähigkeiten. 

Uppatika •- 

(Aufgesprungen) 

Ebenda S. 213 

2. Diese fünf Fähigkeiten, ihr Mönche, gibt cs; welche fünf? 
Die Fähigkeit des Leids, die Fähigkeit des Trübsinns, die Fähig¬ 
keit des Glücks, die Fähigkeit des Frohsinns, die Fähigkeit des 
Gleichmuts. 

3. Da, ihr Mönche, springt einem ernsthaft, cifrie und ent¬ 
schlossen weilenden Mönch die Fähigkeit des Leids auf. Der er¬ 
kennt so: „Aufgesprungen ist mir diese Fähigkeit des Leids. Das 
hat seinen Grund, seinen Anlaß, seine Vorbedingung, seine Ur¬ 
sache. Daß die Fähigkeit des Leids ohne Grund, ohne Anlaß, 
ohne Vorbedingung, ohne Ursache aufspringen wird, das ist nicht 
möglich.“ Der erkennt die Fähigkeit des Leids, er erkennt das 
Entstehen der Fähigkeit des Leids, er erkennt das Aufhören der 
Fähigkeit des Leids, und wo die aufgesprungene Fähigkeit des 
Leids restlos aufhört, auch das erkennt er. Und wo hört die auf¬ 
gesprungene Fähigkeit des Leids restlos auf? Da, ihr Mönche, 
weilt ein Mönch frei geworden von Lüsten, frei geworden voo 
unguten Dingen im Besitz der ersten Sinnung mit ihren Ein¬ 
drücken und Erwägungen, der Einsamkeit-geborenen, der freud- 
voll-beglückcnden. Da hört die aufgesprungene Fähigkeit des 
Leids restlos auf. Von diesem Mönch, ihr Mönche, sagt man: Er 
hat das Aufhören der Fähigkeit des Leids erkannt und auf diesen 
Zustand sein Denken gesammelt. 

4. Da aber, ihr Mönche, springt einem ernsthaft, eifrig und 
entschlossen weilenden Mönch die Fähigkeit des Trübsinns auf. 
Der erkennt so: „Aufgesprungen ist mir diese Fähigkeit des Trüb¬ 
sinns. Das hat seinen Grund, seinen Anlaß, seine Vorbedingung» 
seine Ursache. Daß die Fähigkeit des Trübsinns ohne Grund, 
ohne Anlaß, ohne Vorbedingung, ohne Ursache aufspringen wird, 
das ist nicht möglich.“ Der erkennt die Fähigkeit des Trübsinns, 
er erkennt das Entstehen der Fähigkeit des Trübsinns, er erkennt 
das Aufhören der Fähigkeit des Trübsinns, und wo die auf¬ 
gesprungene Fähigkeit des Trübsinns restlos aufhört, auch das er- 
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kennt er. Und wo hört die aufgesprungene Fähigkeit des Trüb¬ 
sinns restlos auf? Da, ihr Mönche, erlangt ein Mönch durch Zu¬ 
ruhekommen der Eindrücke und Erwägungen die innere Be¬ 
ruhigung, die geistige Einheitlichung und weilt im Besitz der 
zweiten Sinnung, der Eindrucks- und Erwägungs-freien, der 
Selbstverticfung-gcborcnen, der freudvoIl-beglüÄenden. Da hört 
die aufgesprungene Fähigkeit des Trübsinns restlos auf. Von 
diesem Mönch, ihr Mönche, sagt man: Er hat das Aufhören der 
Fähigkeit des Trübsinns erkannt und auf diesen Zustand sein 
Denken gesammelt. 

y Da aber, ihr Mönche, springt einem ernsthaft, eifrig und 
entschlossen weilenden Mönch die Fähigkeit des Glücks auf. Der 
erkennt so: „Aufgesprungen ist mir diese Fähigkeit des Glücks. 
Das hat seinen Grund, seinen Anlaß, seine Vorbedingung, seine 
Ursache. Daß die Fähigkeit des Glücks ohne Grund, ohne Anlaß, 
ohne Vorbedingung, ohne Ursache aufspringen wird, das ist nicht 
möglich.“ Der erkennt die Fähigkeit des Glücks, er erkennt das 
Entstehen der Fähigkeit des Glücks, er erkennt das Aufhören der 
Fähigkeit des Glücks, und wo die aufgesprungene Fähigkeit des 
Glücks restlos aufhört, auch das erkennt er. Und wo hört die auf¬ 
gesprungene Fähigkeit des Glücks restlos auf? Da, ihr Mönche, 
weilt ein Mönch durch das Freiwerden von der Sucht nach Freude 
gleichmütig, achtsam und besonnen und empfindet körperlich das 
Glück, welches die Edlen nennen: gleichmütig, achtsam, glücklich 
weilend; so weilt er im Besitz der dritten Sinnung. Da hört die 
aufgesprungene Fähigkeit des Glücks restlos auf. Von diesem 
Mönch, ihr Mönche, sagt man: Er hat das Aufhören der Fähigkeit 
des Glücks erkannt und auf diesen Zustand sein Denken 
gesammelt. 

6 . Da aber, ihr Mönche, springt einem ernsthaft, eifrig und 
entschlossen weilenden Mönch die Fähigkeit des Frohsinns auf. 
Der erkennt so: „Aufgesprungen ist mir diese Fähigkeit des Froh¬ 
sinns. Das hat seinen Grund, seinen Anlaß, seine Vorbedingung, 
seine Ursache. Daß die Fähigkeit des Frohsinns ohne Grund, 
ohne Anlaß, ohne Vorbedingung, ohne Ursache aufspringen wird, 
das ist nicht möglich.“ Der erkennt die Fähigkeit des Frohsinns, 
er erkennt das Entstehen der Fähigkeit des Frohsinns, er erkennt 
das Aufhören der Fähigkeit des Frohsinns, und wo die aufge¬ 
sprungene Fähigkeit des Frohsinns restlos aufhört, auch das 
erkennt er. Und wo hört die aufgesprungene Fähigkeit des Froh¬ 
sinns restlos auf? Da, ihr Mönche, weilt ein Mönch nach Zuruhe¬ 
kommen des Glücks, nach Zuruhekommen des Leids, nach Hin¬ 
schwinden des früheren Frohsinns und Trübsinns im Besitz der 
vierten Sinnung, der leidfreien, der glückfreien, der in Gleichmut 
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und Verinnerlichung geklärten. Da hört die aufgesprungene 
Fähigkeit des Frohsinns restlos auf. Von diesem .Mönch, ihr 
Mönche, sagt man: Er hat das Aufhören der Fähigkeit des Froh¬ 
sinns erkannt und auf diesen Zustand sein Denken gesammelt. 

7. Da, ihr Mönche, springt einem ernsthaft, eifrig und ent¬ 
schlossen weilenden Mönch die Fähigkeit des Gleichmuts auf. Der 
erkennt so: „Aufgesprungen ist mir diese Fähigkeit des Gleich¬ 
muts. Das hat seinen Grund, seinen Anlaß, seine Vorbedingung, 
seine Ursache. Daß die Fähigkeit des Gleichmuts ohne Grund, ohne 
Anlaß, ohne Vorbedingung, ohne Ursache aufspringen wird, du 
ist nicht möglich“. Der erkennt die Fähigkeit des Gleichmuts, er 
erkennt das Entstehen der Fähigkeit des Gleichmuts, er erkennt 
das Aufhören der Fähigkeit des Gleichmuts, und wo die auf¬ 
gesprungene Fähigkeit des Gleichmuts restlos aufhört, auch das er¬ 
kennt er. Und wo hört die aufgesprungene Fähigkeit des Gleich¬ 
muts restlos auf? Da, ihr Mönche, weilt ein Mönch durch völlige 
Überwindung des Bereichs von Weder-Wahmehmung-nocb- 
Nichtwahrnehmung im Besitz des Aufhörens von Wahrnehmung 
und Empfindung. Da hört der aufgesprungene Gleichmut rest¬ 
los auf. Von diesem Mönch, ihr Mönche, sagt man: Er hat du 
Aufhören der Fähigkeit des Gleichmuts erkannt und auf diesen 
Zustand sein Denken gesammelt. 

Bemerkung: Fähigkeit (indriya). Das Päliwort 
indriya ist sehr vielseitig. Man kann cs übersetzen mit: Fähigkeit, 
Vermögen, Anlage, Richtkraft oder ähnlich. Es gibt verschiedene 
Gruppen von indriyas: z. B. die Fähigkeit des Sehens, Hörem, 
Riecncns, Schmeckens, Tastcns und Denkens. Hier bezeichnet 
indriya also die Sinnesvermögen. Eine andere Gruppe ist: dis 
Fähigkeit des Weibes, die Fähigkeit des Mannes und die Fähig¬ 
keit des Lebens (dem Sinne nach gleichbedeutend mit Neutrum). 
Eine dritte Gruppe stellen die oft erwähnten, eigentlich bud¬ 
dhistischen fünf Fähigkeiten dar: die Fähigkeit des Vertrauern» 
der Tatkraft, der Vcrinncrung, der Vertiefung und der Weisheit. 
Die vierte Gruppe finden wir in den beiden vorstehenden Lehr¬ 
reden; hier ist indriya gleichbedeutend mit Empfindung oder Ge¬ 
fühl (vedanä). Als fünfte Gruppe ist noch eine Dreiteilung zu 
nennen: die Fähigkeit „Was icn (jetzt) nicht weiß, werde ich (in 
Zukunft) wissen“, d. h. die Fähigkeit künftigen Wissens; zwei¬ 
tens die Fähigkeit des (gegenwärtigen) Wissens und drittens die 
Fähigkeit des Wissenden. 

All diese Ausdrücke sind keine bloßen „Definitionen“ oder 
„Kategorien“ im Sinne des logisch-begrifflichen Denkens, sondern 
nur Darstellungen von Möglichkeiten, wie das Leben sich erleben 
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kann, und als solche sind sie Anregungen zum bewußten Nach- 
erleben. Sic sind daher niemals streng voneinander getrennt, 
sondern gehen unter Umständen ineinander über. 

Das Eigene 

In einer unserer Unterrichts- und Aussprachestunden wurde 
die Frage aufgeworfen, ob denn nicht die Eigenart eines jeden 
Menschen ihre Berechtigung habe. Jeder Mensch hat ja gewisse 
Anlagen und Fähigkeiten, die in der ihm eigenen Mischung bei 
keinem anderen zu finden sind. Verlangt das Zusammenleben 
der Menschen, daß ich meine Eigenart fahren lasse und die des 
anderen anerkennen und annehmen soll? 

Was hat es mit dem Eigenen des Menschen für eine Bewandt¬ 
nis? Man kann mit Recht sagen, daß jeder Mensch eine Welt für 
sich ist, zu der im tiefsten Innern nur er selber Zugang hat. Nach¬ 
denkliche Menschen haben das schon oft festgestellt, teils in Prosa, 
teils in poetischer Form, wie z. B. Hermann Hesse: „Seltsam 
im Nebel zu wandern, Leben ist Einsamscin; kein Mensch kennt 
den andern, jeder ist allein“. Demnach ist es unmöglich, daß 
Menschen, wie man so sagt, „ineinander aufgehen“ können, sei 
es, daß einer die Eigenheiten des andern sich zu eigen macht, 
oder sei es, daß sie sozusagen in einem gemeinsamen inneren 
Mittelpunkt Zusammenkommen. Derartige Vorstellungen vom 
Zusammenleben der Menschen sind zwar sehr schön gedacht, 
aber sie entsprechen nicht der Wirklichkeit. Dennoch wäre es 
völlig verfehlt, wollte man nun entgegengesetzt schließen, daß es 
richtig wäre, wenn jeder auf seiner Eigenart bestehen und sie 
betonen solle. Was dabei herauskommt, wenn sich die Menschen 
auf solchen Standpunkt stellen, das sehen wir in dem rücksichts¬ 
losen Kampf ums Dasein. 

Der Buddha zeigt uns, daß jeder Mensdi oder jede soge¬ 
nannte Persönlichkeit aus fünf Greifegruppen besteht: der 
körperlichen Form, der Empfindung oder dem Gefühl, der 
Wahrnehmung, den Begriffsbildungen und dem Bewußtsein. 
Warum gerade fünf? Nun, warum haben manche Pflanzenarten 
fünf Blütenblätter, andere Arten nur vier usw. Das ist so die 
Eigenart der verschiedenen Vorgänge im Weltgeschehen. Beim 
Menschen sind es eben fünf Greifegruppen, wenn man die 
sogenannte Persönlichkeit in bestimmter Weise betrachtet. Man 
kann sie auch in anderer Weise betrachten und kommt dann zu 
einem andern Ergebnis, z. B. als die Beziehung zwischen den sechs 
inneren und den sechs äußeren Gebieten: Auge und Formen, Ohr 
und Töne, Nase und Gerüche, Zunge und Gcschmäcke, Körper 
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und Berührbarkeiten, Denken und Dinge. Wesentlich ist aber 
auch dann, daß die Einteilung bei allen Menschen grundsätzlich 
dieselbe ist, was nicht ausschließt, daß einem Mensäen das eine 
oder andere Vermögen teilweise oder ganz fehlen kann, daß er 
z. B. blind oder taub ist. Das bezeichnen wir dann als krankhaft 
Jede begriffliche Umschreibung oder Beschreibung ist also nur 
mit dem Vorbehalt gültig, daß Ausnahmen stets möglich sind 
Jeder vollentwickelte, gesunde Mensch jedoch ist so beschaffen, 
wie die Beschreibung es sagt. 

Wenn also grundsätzlich jeder Mensch aus fünf Greife- 
gruppen besteht, wie kann man dann noch von der Eigenart des 
Einzelnen sprechen? Nehmen wir die Greifegruppen, wie nun 
so sagt, „objektiv“, dann können wir bei den verschiedenes 
Menschen nur bezüglich der ersten Gruppe, der Körperfonn. 
Unterschiede fcststellen. Doch sind diese Unterschiede nicht * 
sehr groß. Bei uns fremden Menschenrassen erscheinen sie bps 
sogar 50 gering, daß wir zunächst kaum merkliche Unterschiede 
zwischen den Individuen wahmchmen; erst bei näherem Umgang 
sehen wir deutlichere Unterschiede in den Gesichtszügen usw. Es 
ist nicht so kraß, aber doch ähnlich, als wenn wir z. B. mehrerr 
Bienen nebeneinander sehen, die für unser ungeübtes Auge völlig 
gleich sind. 

Anders wird die Sache, wenn wir die anderen vier Greife- 
grupDcn hinzunehmen. Diese sind uns „objektiv“ von außen her 
überhaupt nicht zugänglich, sondern nur „subjektiv", einen 
jeden für sich. Die Empfindung oder das Gefühl, die Wahr¬ 
nehmung, die Begriffsbildungen zusammen mit den Willen* 
regungen und die Art und Weise, wie ich im Bewußtsein, als dar 
Wissen von all diesem, die mir begegnenden Vorgänge bewerte, 
das alles kommt zwar in der Körperform zum Ausdruck (Ich 
vollführc entsprechende Bewegungen, spreche Worte, die Haut¬ 
farbe verändert sich bei Erregungen usw.), doch die verur¬ 
sachenden Vorgänge für die Äußerungen nehme nur ich selber 
wahr. Vor allem sind die sogenannten Impulse, die in mir auf¬ 
springen, wenn bestimmte Reize von außen her auf meine Sinncs- 
organc cinwirken, mein eigenstes Erlebnis. W r as ich darüber von 
J.?.L^ r f n .^ c . nsc ^. cn ist etwa dies: Alle Menschen haben die 

Fähigkeit, in ähnlicher Weise wie ich zu empfinden, wahrzu¬ 
nehmen, zu denken und sich dessen bewußt zu werden. Ob aber 
mein Nachbar das Veilchen oder die Butterblume in derselben 
Weise sicht wie ich, den Finkenschlag genau ebenso hört wie ich, 
das weiß ich nicht. Es entzieht sich meiner Kenntnis ein- für alle¬ 
mal. Er bezeichnet zwar das Veilchen ebenso wie ich als blau, die 
Butterblume als gelb und den Gesang des Finken als Finken- 
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schlag; aber das sind nur Bezeichnungen aus Übereinkunft, über 
die man sich schweigend oder laut geeinigt hat, um sich in großen 
Zügen miteinander verständigen zu können. Man könnte ja auch 
dahin Übereinkommen, z. B. die gelbe Farbe mit einem anderen 
Wort zu bezeichnen. An den Wahrnehmungen und Empfin¬ 
dungen, die der Einzelne beim Anblick der Blume hat, würde das 
gar nichts ändern. Sie werden von der begrifflichen Bezeichnung 
überhaupt nicht berührt. 

Dieses einfache Beispiel zeigt schon, wie schwer eine Ver¬ 
ständigung zwischen verschiedenen Menschen ist. Die Verschieden¬ 
heit in der Art, wie ich bestimmte Vorgänge empfinde, wahr¬ 
nehme, gedanklich verarbeite und im Bewußtsein bewerte, wäre 
nun nicht weiter schlimm, wenn der Einzelne das für und mit sich 
selber abmachte, wenn es sozusagen sein privates Vergnügen wäre, 
wie die Reize von außen ihn beeindrucken. Das Wesentliche 
dabei ist aber, daß die Berührungen mit der Außenwelt in dem 
einzelnen Menschen Impulse oder Antriebe hervorrufen und ihn 
veranlassen, auf die Außenwelt überzugreifen mit Worten und 
Taten. Denn die fünf Gruppen, welche die Persönlichkeit bilden, 
sind Greife gruppen. Sie sind ständig auf dem Sprung, die 
Außenwelt an sich zu reißen, diese ie nach der Art des Ergriffenen 
sich „einzuvcrleibcn“ und sich selber damit immer wieder zu 
kräftigen und be-kräftigen. „Alle Wesen bestehen durch Ernäh¬ 
rung", d. h. durch Ergreifen der Außenwelt, sowohl körperlich 
wie auch geistig. 

Hier wird die „Subjektivität", die Eigenart, mit welcher der 
Einzelne auf die Reize der Außenwelt antwortet, ihm zum 
Schicksal; denn hier stößt er mit der Außenwelt, insbesondere 
auch mit den anderen Menschen mehr oder weniger heftig zu¬ 
sammen, die jeder für sich ebenfalls auf ihre Weise Impulse in 
sich aufspringen sehen und betätigen. So entsteht der Kampfplatz 
des Daseins, der so viel Leiden mit sich bringt. Je stärker der 
Einzelne hier seine Eigenart betont, um so schwerer, unnach¬ 
giebiger und rücksichtsloser wird dieser Kampf. 

Es ist unmöglich zu erkennen, wie ein bestimmter Gegenstand 
oder Vorgang auf einen anderen Menschen wirkt. Das weiß nur 
er selber. Was ich erkennen kann, das sind nur die Äußerungen 
dieser Wirkung in seinen Mienen, in seinen Worten, Handlungen 
usw. Habe ich ähnliche Neigungen und Veranlagungen wie er, 
ähnlichen „Geschmack", so ist bis zu einem gewissen Grade eine 
Verständigung möglich. Doch je mehr man einen Menschen 
kennen lernt, um so mehr sieht man im Laufe der Zeit, wie 
wenig man ihn im Grunde kennt, selbst dann, wenn ähnliche 
Neigungen vorhanden sind. Wieviel schwerer erst ist die Möglich- 



keit der Verständigung mit Menschen von anderen Neigungen 
und anderem Gesdimack. Wer da auf seine besondere Art, die 
Dinge und Vorgänge anzusehen und darauf zu „reagieren“, 
pochen wollte, der würde sehr stark mit der Umwelt Zusammen¬ 
stößen. Gewiß gibt es Menschen, die in diesem Zusammenstoß 
Befriedigung finden. Das ist ihre Sache. Klüger ist, wer seine 
Eigenart möglichst zurückstellt und so die Zusammenstöße nach 
Kräften vermeidet. Das heißt keineswegs, daß er sich der Eigen¬ 
art der anderen innerlich unterwirft, sondern nur, daß er sich 
bemüht, selber möglichst wenig auf die Stöße aus der Außenwelt 
zu antworten und ihnen auszuweichen, wo es geht. Man muß sich, 
bildlich gesprochen, bemühen, innerlich so elastisch zu werden wie 
ein Gummiball. 

Denn das, was wir unsere Eigenart nennen, ist im Lichte der 
Wirklichkeit gesehen, nichts als unser Nichtwissen darüber, 
daß wir tatsächlich nur aus den fünf Greifegruppen bestehen, 
die keinerlei festen Kern als Bestand in sich oder außerhalb ihrer 
bergen. Oder was dasselbe ist: unsere Eigenart besteht in unserem 
Ich-Dünkel, in unserem Lebensdurst. Anfangsloses Nichtwissen 
treibt uns immer wieder dazu, unsere Eigenart zu betonen, 
indem wir unsere Zu- und Abneigungen geltend machen und 
dadurch immer mehr verstärken. 

Diese eigen-artigen oder eigen-sinnigen Impulse haben auch 
die äußere Form geschaffen, in der wir jetzt leben: diesen Körper 
mit seiner Sechssinnenhcit. Sie haben uns in die Umgebung 
gebracht, in der wir leben. Beim Zerfall der vorigen Dascinsform 
sind wir im neuen Mutterschoß aufgetaucht, der unserem früheren 
Wirken entsprach und haben damit unser Schicksal für das neue 
Dasein im wesentlichen festgelegt. Das zeigt uns der Buddha, 
und daß es so ist, können wir durch unvoreingenommene Be¬ 
obachtung unser selbst und der Außenwelt jederzeit feststellen. 
Das erkennen heißt die Selbstverantwortlichkeit jedes einzelnen 
für sich selber erkennen. Und wer diese erkennt, der kann ferner¬ 
hin seine sogenannte Eigenart nicht mehr betonen; denn er sieht, 
daß sie die Ursache seiner Leiden, seiner Unbefriedigung und 
seiner Kümmernisse ist. Die neue Einsicht zwingt ihn, den Ich- 
Dünkcl fallen zu lassen. 

Damit beginnt der vom Buddha gezeigte Weg, der Edle 
Achtpfad der Selbstzucht und Selbstbesinnung, der zur Über¬ 
windung des Nichtwissens, des Ich-Dünkels und des Lebens¬ 
durstes führt. In dem Maße, wie wir diesem Wege folgen, 
vermindern sich unsere Reibungen mit der Außenwelt. Auch jetzt 
behalten wir unsere Eigenart noch, d. h. die Art und Weise, wie 
wir auf Grund des früheren Wirkens die Außenwelt aufnehmen. 



Aber diese Eigenart verliert nun mehr und mehr ihren Angriffs¬ 
charakter, ihre Heftigkeit. Aus der brennenden Glut der Lebens¬ 
sucht wird allmählich die wohltätige Wärme des mehr und mehr 
in sich beruhigten Lebensvorganges, der immer kühler wird bis 
zum Zustand der völligen Triebfreiheit. Während wir es bisher 
als selbstverständlich ansahen, daß wir unsere Impulse, unsere 
Zu- und Abneigungen nach außen zum Ausdruck brachten, stellen 
wir jetzt nur noch fest: Dies ist uns angenehm, oder dies ist uns 
unangenehm, oder dies berührt uns nicht weiter. „Wenn er eine 
freudige Empfindung empfindet, so weiß er: ,Eine freudige 
Empfindung empfinde ich*. Wenn er eine leidige Empfindung 
empfindet, so weiß er: ,Eine leidige Empfindung empfinde ich*. 
Wenn er eine wedcr-leidig-noch-freudige Empfindung empfindet, 
so weiß er: »Eine weder-leidig-noch-freudige Empfindung em¬ 
pfinde ich.“ Das bedeutet, wie Dr. D a h 1 k e sagte, ein ständiges 
Auf-der-Lauer-liegen sich selber gegenüber, das mit bald hef¬ 
tigeren, bald weniger heftigen inneren Kämpfen verbunden ist, 
deren Ausgang von der Stärke der Bcwußtseinssammlung abhängt. 
Der Erfolg ist oft genug nicht so, wie wir aus besserer Einsicht es 
wünschen; dennoch lassen wir uns durch Mißerfolge nicht 
enttäuschen. Und zu den ersten Erfolgen gehört es, wenn es uns 
gelingt, nicht mehr wie bisher unsere Eigenart zu betonen, son¬ 
dern die Eigenart des anderen, wenn nicht zu verstehen, so doch 
anzuerkennen. Gerade in diesen Tagen las ich ein Zitat: „Achte 
das Recht jedes Menschen, so zu sein, wie er wirklich ist. Er ist 
einzig und besonders, denn jedes Ding in der Welt ist ein Ohne¬ 
gleichen: nimm ihn hin als den Einzigen, der er ist, und mit all 
seinen Eigenheiten“ (Uve Jens Kruse). Wir fügen noch als Er¬ 
gänzung hinzu: „Erwarte aber nicht, daß man deine Eigenheiten 
immer achtet, sondern bemühe dich, sie abzulegen, soweit sie zum 
Zusammenstoß mit der Außenwelt führen**. 

Mit kleinen Übungen des Aufgebens fangen wir an und 
schreiten allmählich zu größeren vor. Die Grundübungen finden 
wir in den fünf Silas oder Zuchtübungen, die schwierigeren in 
den weiteren Stufen des Edlen Achtpfades bis zur rechten Ver¬ 
tiefung, der vollendeten Bewußtseinssammlung. Bis zur völligen 
Überwindung des Lebensdurstes ist es zwar ein langer Weg; aber 
auch kleine Erfolge sind hier Lohn in sich. Unsere Eigenart macht 
sich auch dabei noch bemerkbar, jedoch nicht mehr wie bisher als 
Kampf mit der Außenwelt in dem Streben, sich durchzusetzen, 
sondern als die besondere Art und Weise, wie die inneren Erleb¬ 
nisse auf dem Wege des Loslassens sich gestalten. Selbst wenn die 
Versiegung der Triebe erreicht ist, bleibt diese Eigenart noch 
bestehen und äußert sich in der Verschiedenheit der Begleit- 
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crschcinungcn in dem Zustand der Triebfreiheit, der Arahatschaft. 
So wird uns von den verschiedenen Schülern des Erhabenen 
berichtet, daß sie je nach ihrer Eigenart mit besonderen Fähig¬ 
keiten begabt gewesen seien. Von Säriputta heißt es, er sei dem 
Buddha am ähnlichsten gewesen in der Fähigkeit der Klarsicht 
und der Darlegung der Lehre. Mahämoggaläna ist mit großen 
magischen Kräften begabt gewesen, Anuruddha hatte besonders 
die Fähigkeit des sogenannten himmlischen Auges entwickelt, 
wodurch er mit Himmelswesen leicht in Verbindung treten 
konnte, Mahäkassapa war der Jünger, dessen hervorstechende 
Eigenschaft asketische Strenge war usw. 

Was diese Ausdrücke der Eigenart oder Eigenheit wesentlich 
von dem unterscheidet, was wir gewöhnlich so nennen, das ist: 
sie schädigen niemand. Sie sind nur ein letztes Verklingen 
anfangsloscn Lebensdurstes. Auch sie zeigen, daß im Grunde jeder 
eine Welt für sich ist, noch bis zur letzten Möglichkeit, dem 
endgültigen Verlöschen. Ist dieses allerdings erreicht und beim 
Zerfall des Körpers samt Bewußtsein in sein letztes Stadium 
getreten: das sogenannte Verlöschen ohne Beilegungen (anupädi- 
sesanibbäna), dann hat es auch mit diesen Eigenarten ein Ende, 
dann hören alle Unterschiede auf. Das Gesetz der Wirklichkeit: 
„Leer ist das vom Selbst und vom Selbstigen“ hat sich restlos 
erfüllt. 

Verehrung ihm, dem Lehrer! K. F. 

Die Einweihung des Rasthauses 

Wenn ein seltenes Ereignis, ein außergewöhnliches Unter¬ 
nehmen das Einerlei des menschlichen Lebens unterbricht, so hört 
das Gewohnheitsmäßige jäh auf; der Mensch macht Halt vor 
dem Ungewohnten und erhebt gleichsam betende Hände zum 
Himmel, um den Schutz höherer Mächte zu erflehen. Angst vor 
dem Unbekannten, die eigene Unsicherheit gegenüber der Zukunft 
und schließlich die Hoffnung auf bessere Zeiten liegen wohl allen 
Zeremonien zugrunde, den religiösen und anderen. 

In unseren Zeiten haben allerdings praktische Interessen, 
oder was man dafür hält, das Religiöse, Philosophische, Ethische 
in den Hintergrund gedrängt, daher haben wir religiöse Feste, die 
die Herzen nicht mehr bewegen können (man denke z. B. an 
Christi Himmelfahrt), und wir erleben innere Erhebung, religi¬ 
öse Erbauung gleichsam schamhaft, in flüchtigen Augenblicken, 
mitten im Getriebe des Lebens, wo sic keinen Widerhall bei der 
Allgemeinheit finden können. 
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Wir haben auf der einen Seite das leere Zeremoniell feier¬ 
licher Gebärde ohne Gefühl der Hochachtung und Ehrfurcht, auf 
der anderen Seite religiöses Bedürfnis, das weder Ort noch Zeit 
noch Gelegenheit findet, um sich zu erleben, zu vertiefen. 

Darum flüchten viele Moderne zur Kunst hin und erheben 
sie wohl gleich N i e t z s ch e zur höchsten Gottheit. Doch ist 
dieses meiner Überzeugung nach eine Verkennung des Wesens der 
Kunst, die dort, wo sie selbstherrlich auftritt, z. B. als Erlebnis 
schlechthin gelten will, ein totgeborenes Kind, keine wahre Kunst 
mehr ist. Die Kunst ist Begleiterin des Lebens, sie macht jede 
Bewegung mit, zeigt uns das Leben wie in einem Spiegel. Sie 
reißt uns fort gleich einem Tanzpartner, regt uns an zur höchsten 
Leidenschaft und stillt die Leidenschaft dann wieder mit weit¬ 
schwingenden gleichmäßigen Rhythmen; sie führt uns als letztes 
an die Tempel ewigen Schweigens und verstummt, wenn wir die 
letzten Schritte tun. Der Stoff des Lebens formt die Kunst; als 
Lebensausdruck und Lebensdeuterin malt sie Leben, wie cs sich 
z. Zt. erlebt, und wie es erlebt werden möchte, wie es innerlich 
geschaut wird; daher vermag ein echtes Kunstwerk uns gleichsam 
über uns selbst hinaus zu heben oder zu veredeln. Ein echtes 
Kunstwerk kann nur dort entstehen, wo es aus reinem Herzen 
quillt und von gutem Denken begleitet wird. Ohne eine solche 
Stütze muß die beste Begabung verkümmern oder Irrwege ein- 
schlagen. 

Weil der Mensch sich dessen dunkel bewußt ist, daß die 
innere Reinheit mit ihrer Treffsicherheit bei allen Verrichtungen 
des Lebens ihm verloren ging, deshalb bringt er den Göttern 
Opfer dar in der Meinung, die Machtvollen könnten ihm das als 
Geschenk bieten, was sich selber zu erarbeiten er versäumt. 

Die Stelle der Götter vermag von jeher auch der Priester 
oder Mönch zu vertreten. Ich möchte hier einiges über eine schöne 
Feierlichkeit im alten Indien anführen: die Einweihung eines Rast¬ 
hauses durch den Buddha. 

Auch die Bewohner des Dorfes Pätali suchen den Segen für 
ihr jetziges und künftiges Dasein außerhalb ihrer, in der Weihe, 
die der Buddha und die Mönchsgemeinde ihrem Werk vermitteln 
sollen. Der Buddha weist sie in seiner Lehrredc auf sich selber 
zurück: Nur dem Zuchtvollen gedeiht sein Werk, nur der Zucht¬ 
volle erlangt Ruhe und innere Befriedigung. 

Die nähere Beschreibung samt dichterischer Ausschmückung 
von seiten des Kommentars, wobei wir gewisse Übertreibungen 
der Verehrung zugute halten müssen, möge dazu dienen, uns den 
ganzen Vorgang näher zu bringen, sodaß wir ihn gleichsam 
miterleben. 
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Der Text im Udäna erzählt, daß der Erhabene einst, als er 
sich bei den Magadhern auf der Wanderschaft befand, mit einer 
großen Mönchsgemeinde in das Dorf Pätali kam. Als die Laien¬ 
anhänger in Pätali dies erfuhren, begaben sie sich zum Erhabenen 
und baten ihn, in ihrem Rasthaus zu wohnen. Der Erhabene 
stimmte schweigend zu. Da grüßten die Laienanhänger den Er¬ 
habenen ehrfurchtsvoll und begaben sich zu dem Rasthaus, wo sie 
die nötigen Vorbereitungen trafen: sie bereiteten die Sitze, stell¬ 
ten Wasserkrüge auf und setzten Öllampen hin. Dann meldeten 
sie dem Erhabenen, daß alles bereit sei, und dieser begab sich mit 
der Mönchsgemeinde dorthin; er wusch sich die Füße, trat in das 
Rasthaus ein und ließ sich an dem mittleren Pfeiler nieder, das 
Gesicht nach Osten gewendet. Auch die Mönchsgemeinde wusch 
sich die Füße und setzte sich im Saal an die westliche Wand mit 
dem Gesicht nach Osten. Die Laienanhänger setzten sich nach der 
Fußreinigung an die östliche Wand mit dem Gesicht nach Westen. 
Da redete der Erhabene die Laienanhänger von Pätali so an: 
„Diese fünf Nachteile, ihr Haushaber, gibt es für denZuchtlosen, 
dem es an Zucht mangelt. Welche fünf? Er erleidet Verlust an 
seinem Besitz; er kommt in üblen Ruf; wenn er sich in eine Ver¬ 
sammlung begibt, fehlt cs ihm an Selbstvertrauen, und er ist 
verwirrt; er stirbt als Betörter; beim Zerfall des Körpers, nach 
dem Tode taucht er auf einem Abweg, auf übler Fährte, in einer 
höllischen Welt wieder auf“. (Udäna Kap. VIII Nr. 6) 

Der Kommentar Dhammapiläcariyas berichtet hierzu, daß einige der in 
Pätali wohnenden Anhänger, als sie den Erhabenen zum ersten Mal sahen, in 
der Zufluchtnahme befestigt wurden, andere in den Züchten, andere aber 
standen fest sowohl in der Zufluchtnahme wie in den Zuchtübungen. Wir 
lesen dann weiter: Es heißt, daß die Untertanen der Licchavikönige, (die 
Leute) des Ajatasattu von Zeit zu Zeit in das Dorf Pätali cindrangen, die 
Hauseigentümer vertrieben und einen ganzen oder halben Monat da blieben. 
Die auf diese Weise beständig bedrängten Bewohner von Pätali erbauten ein 
großes Haus mitten im Ort, das als Wohnung für alle genügte, ohne daß sie 
dabei miteinander in zu nahe Berührung kamen. Sie dachten: „Dieses Haus 
wird künftig eine Wohnstätte für uns sein, wenn die (Bedrücker) kommen. 
Ein Teil »oh zur Aufbewahrung der Güter der Besitzenden dienen, ein Teil 
als Wohnstätte, ein Teil wird die Wanderer und Besucher beherbergen, ein 
Teil Arme und Bettler, und ein Teil wird eine Unterkunft für Kranke sein.“ 
Dieses bezeichnet man als Rasthaus. An dem Tage war es eben fertig 

geworden. 

Der Kommentar schildert weiter, wie die Bewohner von Pätali das aus 
Holz, Kalk usw. hcrgestcllte und mit Farbe geschmückte Rasthaus mit Wohl- 
gefallen betrachteten, und daß es ihnen wie eine Götterwohnung erschien. 
Sie dachten: „Wer wird es wohl zuerst bewohnen, so daß es uns für lange 
Zeit zum Heil und Segen gereicht?“ ln dem Augenblick erfuhren sie, daß der 
Eihabcne das Dorf erreicht habe. Sie beschlossen, ihn und die Mönchs- 
gemeinde einzuladen, das Rasthaus als erste zu bewohnen. „Wir werden den 
Lehrer bitten, einen Segensspruch zu sprechen und die Lehre zu verkünden. 
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Wenn so die drei Kostbarkeiten das Rasthaus genossen haben, wird es später 
uns und anderen zum Gebrauch dienen. Das wird uns für lange Zeit zum 
Heil und Segen gereichen." Als sie die Zustimmung des Erhabenen erlangt 
hatten, trafen sie die nötigen Vorbereitungen; denn wenn das Haus auch 
prächtig wie eine Götterwohnung war, so genügte das noch nicht, um einen 
Buddha aufzunchmen. 

„Zu allererst ist bei allen Festlichkeiten Kuhdung erforderlich", in diesem 
Gedanken breiteten sie frischen Kuhdung auf dem mit Zement wohlbefestigten 
Fußboden aus. Als er trocken war, so daß man den Fußabdruck nicht sah, 
besprengten sic ihn mit viererlei Wohlgerüchen, breiteten darüber verschieden¬ 
farbige Matten und legten den ganzen Raum mit geeigneten Bedeckungen aus, 
mit verschiedenfarbigen Teppichen, langhaarigen Decken usw. Mitten unter 
den Sitzen an einer stattlichen Säule bereiteten sie einen kostbaren Buddha¬ 
sitz, darüber legten sie eine schöne weiche Decke, an beide Seiten prächtige 
rote Kissen und befestigten daran einen Baldachin, der mit goldenen und 
silbernen Sternen geschmückt und mit duftenden Ranken und Blumen¬ 
girlanden umwunden war. So überspannten sie eine zwölf Hatthas messende 
Stelle gleichsam mit einem Blumengewebe. Dann umgaben sic eine Stelle von 
dreißig Hatthas mit einem Vorhang, bereiteten für die Mönchsgemeinde 
an der westlichen Wand Lager, Unterlagen, Betten, Stühle usw., die 
sie mit weißen Decken belegten, und trafen an der östlichen Seite des Saales 
Vorbereitungen für ihre eigenen Sitze. In dem Gedanken: „Der Erhabene und 
die Mönchsgemeinde sollen sich nach Belieben Hände, Füße und das Gesicht 
waschen", füllten sie dickbäuchige Wasserkrüge mit kristallklarem Wasser, 
taten um des Duftes willen verschiedene Blumen, Duftwasser und Pulver 
hinein, bedeckten sic mit Platancnblättern und setzten sie an verschiedenen 
Stellen hin. Sic zündeten Öllampen an, die in goldenen, silbernen und anderen 
Gefäßen standen, in Haltern, die mit eingelegten Figuren schön verziert 
waren, sowie in goldenen, silbernen und anderen Fackelträgern steckten. 

Doch die Laienanhänger von Pätali hatten nicht nur das Rasthaus selbst, 
sondern auch die ganze Dorfstraße geschmückt, Fahnen errichtet, an die 
Haustüren Gefaßt* mit Platanen gestellt und mit Lampen, Kränzen usw. 
gleichsam das ganze Dorf in Sternenglanz getaucht. „Laßt die Säuglinge 
Milch trinken, die kleinen Kinder eine leichte Mahlzet einnehmen und bringt 
sic zu Bett. Macht kein lautes Geräusch, der Lehrer wird heute die ganze 
Nacht in unserem Dorf verbringen. Die Buddhas, sagt man, lieben die 
Stille." Dieses ließen sic mit der Trommel ausrufen, nahmen ihre Fackel und 
begaben sich zum Erhabenen. 

Es folgt eine poetische Schilderung der Art und Weise, wie der Buddha 
sich bewegt (im Urtext in Versform): 

„Der mit allen Eigenschaften Begabte, der Mitleid mit der Welt hat, der 
Führer der Welt, schreitet dahin, ohne die Wesen zu verletzen. Beim Gehen 
setzt der Held den rechten Fuß zuerst. In strahlender Schönheit erglänzt 
gleichsam der höchste Mensch. Weich ist es unter dem Fuß des besten Buddha, 
wenn er schreitet, ebene Erde berührt er und wird nicht vom Staub befleckt. 
Obwohl die Erde bewußtlos ist, so erheben sich doch die niederen Stellen, 
wenn der Führer der Welt über sic wandelt, und hohe Stellen werden eben. 
Sogar die Steine Kiesel, Scherben, Baumstrünke und Dornen weichen aus dem 
Wege, auf dem der Führer der Welt wandelt. Nicht zu hoch hebt er den 
Fuß, noch setzt er ihn zu nahe. Er schreitet, ohne daß die Knie oder Fuß¬ 
gelenke aneinanderreiben. Nicht zu schnell geht der Weise, im Wandel Er¬ 
fahrene, er geht aber auch nicht langsam; gesammelten Geistes wandert er. 
Er sieht nicht nach oben, unten und querüber, die Gegend und Zwischen¬ 
gegend beachtet er nicht beim Gehen, er sieht nur eben vor sich. Wenn der 
heldenhafte Sieger strahlend einhcrwandelt, dann erheitert der voll Anmut 
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dahinschreitende Höchste die Welt samt der Götterwelt. Prächtig wie ein 
königlicher Stier oder ein majestätischer Löwe begab sich der Beste in das 
Dorf und beglückte viele Wesen.“ 

Weiter lesen wir: Als der Erhabene sich in das in herrlichem Glanz er¬ 
strahlende Dorf Pätali begeben hatte, wurde er von der hochbeglückten Be¬ 
völkerung mit Blumen, Düften, Räucherwerk, wohlriechendem Puder usw. 
verehrt, während er in das Rasthaus eintrat ... Zwar werden die Füße des 
Erhabenen niemals mit Staub oder Schmutz befleckt. Aber besorgt um die 
Zunahme des Guten bei diesen Laienanhängern wäscht der Erhabene die 
Füße, um das Wohl der anderen in diesem Leben zu erreichen. Auch muß 
der Körper, der Ergebnis des Greifens ist, gekühlt werden. Aus diesem 
Grunde unterzieht sich der Erhabene dem Baden und Waschen der Füße. 
Nachdem der Erhabene also die Füße in duftendem Wasser gewaschen, sie 
mit einem Kissen aus feinem Tuch getrocknet und mit reinem Zinnober ein¬ 
gerieben hatte, saß er in reinem Glanz erstrahlend mitten unter den Mönchen 
und Laienanhängern auf einem in eine rote Wolldecke gehüllten Stuhl wie 
eine Statue aus rotem Gold. (Paramattha-dipanl, S. 408 ff.) 

Nachdem der Inhalt der Lehrrede im einzelnen erläutert 
worden ist, worauf ich hier nicht weiter eingehen kann, berichtet 
der Kommentator, daß der Erhabene den Bewohnern von Pätali 
Worte der Anerkennung für die Erbauung des Rasthauses und 
die gastliche Aufnahme dort sagte. Unter den Gaben, die der 
Laie dem Mönch spendet, wird die Wohnung ganz besonders 
hervorgehoben. Der Kommentar führt eine Stelle aus dem Vinaya- 
Pitaka an, die so lautet: „Die Gabe eines Vihäras (Klosters) für 
die Mönchsgemeinde wird als höchste von dem Buddha gepriesen. 
Sie hält Kalte und Hitze ab, ebenso wilde Tiere, Kriechtiere und 
Stechfliegen und in kalter Jahreszeit die Regengüsse. Wind und 
Hitze, die furchtbaren, werden abgehalten. Diese Gabe dient als 
Schutz und zum Wohlbefinden, auch dazu, die Sinnungen zu 
pflegen und Klarsicht zu gewinnen. Daher möge der kluge Mann, 

j _ der sein eigenes Heim im Auge hat, schöne Klöster erbauen lassen, 

und hier lasse er solche wohnen, die die Lehre viel gehört haben. 
Diesen gebe er Speise und Trank, Kleidung, Lager und Sitz und 
komme ihnen vertrauenden Geistes entgegen. Sie künden ihm die 
Lehre, die alles Leiden vertreibt. Wer diese Lehre hier verstanden 
hat, verlöscht triebfrei“. (Vin. II S. 147) 

So führte der Erhabene das Gespräch mit den Bewohnern von 
Pätali bis tief in die Nacht hinein. Dann entließ er sic und begab 
sich dorthin t wo die Laienanhänger ein passendes Laeer für ihn 
hergerichtet hatten im Gedanken: „Vielleicht wird der Lehrer, 
wenn er sich von dem Dhammasitz erhebt, ein wenig zu ruhen 
wünschen und sich hier hinlcgen. Auf diese Weise wird das Rast¬ 
haus, das dem Erhabenen in vier Arten der Stellung (beim Stehen, 
Gehen, Sitzen und Liegen) gedient hat, uns für lange Zeit zum 
Heil und Segen dienen“ (a. a. O. S. 420). 
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Der Buddha ist verlosdien, der Sangha uns z. Zt. unerreich¬ 
bar. Der Dhamma aber, der die Dreikostbarkeit umschließt, ist 
uns gegeben — als ein kostbares Licht, das die Finsternis traurig¬ 
sten Daseins erhellt. Möchten wir ihm eine würdige Stätte be¬ 
reiten. L. v. M. 

Toleranz 

Seit das Christentum das Abendland erfaßt und sich darüber 
ausgebreitet hat, ist die Frage, ob religiöse Toleranz geübt werden 
soll oder nicht, in immer wiederholten Variationen aufge.taucht 
und nie zur Ruhe gekommen. 

„Wer da glaubet und getauft wird, der soll selig werden, 
wer da nicht glaubt, der soll verdammt werden“, so lehrte es 
Jesus. Es kann für einen Gläubigen kein Zweifel bestehen darüber, 
wie er sidi gegen einen Menschen zu verhalten habe, der von Gott 
verdammt wird. Gott würde den Umgang mit solchen Menschen 
übel notieren. Ja, ein rechter Gläubiger hat sich offen auf Gottes 
Seite zu stellen und den Ungläubigen zu bekämpfen, wie immer 
er kann. Auch Jesus hat nicht in Passivität verharrt und gewartet, 
etwa bis die Haltung der Pharisäer sich in natürlichen Folgen 
selbst auswirken würde oder Gott die Sünder richtete. Er hat sie 
— die ihm anfangs nicht feindlich gegenüberstanden — angegriffen. 
Und er konnte ihnen noch nicht einmal positiv Irrlehren vor¬ 
werfen; allein den Gebrauch des Tempels zu Handelszwecken und 
den persönlichen Lebenswandel der Gelehrten hat er befehdet. — 

Abweichung vom Glauben, wo immer sie gefunden wird, 
gilt dem Christen gleich der Tempel Schändung, denn Gottes 
Tempel ist die ganze Welt, der Himmel ist Gottes Stuhl und die 
Erde seiner Füße Schemel. Tempelschändung ist ein Verbrechen, 
für das jeder ,Tempel* (im engeren Sinne) Sühne zu verlangen 
hat. Dieser Tempel im engeren Sinne ist die Institution, die man 
Kirche nennt. Sie ist indessen nicht nur Sachwalterin des Glau¬ 
bens, sondern sie ist (nach ihrem eigenen Dogma) die von Gott 
eingesetzte Verwirklichung seines Reiches auf Erden, und es ge¬ 
hört zu den frommen Pflichten der Priester, sie selber zu unter¬ 
halten und ihren Wirkungskreis zu vergrößern. 

Die Interessen des rechtgläubigen Menschen an der Vernich¬ 
tung des Unglaubens fallen daher mit den Lebensinteressen der 
Kirche zusammen, soweit diese von ihren Gläubigen unterhalten 
wird. 

Der festliegenden Anschauung des Dogmas von der Ver¬ 
dammung des Ungläubigen steht gegenüber das Denken einzelner 
Geister, die nach Duldsamkeit verlangt haben. Das rein mensch- 
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liehe Empfinden, der Gedanke det Toleranz, hat niemals ganz 
geschwiegen. Wir verzichten darauf, alle seine Vertreter einzeln 
.zu nennen. Sie leben nicht alle mehr im Gedächtnis der Völker. 
Aber soweit sic darin noch leben, und ihre Forderungen bekannt 
sind, sprechen sie dem Wesen nach dasselbe aus, wie es alle ihre 
Vorgänger taten. 

In Europa handelt es sich jetzt nur noch um den Streit unter 
den verschiedenen Sekten, die alle an Gott und Christus glauben, 
und deren Abweichungen voneinander sich nach Anschauung 
Außenstehender um Dinge von nebensächlicher Bedeutung drehen 
müßten. Aber die Bereitschaft, für diese einzelnen Abweichungen 
einzutreten oder sie zu bekämpfen, ist nicht minder stark wie die, 
gegen „das Heidentum“ anzugehen. 

Zeiten der Ruhe und des friedlichen Lebens aller neben¬ 
einander hat es immer auch schon gegeben. Aber cs waren für 
den Gläubigen nur Waffenstillstände, wenn die Kräfte zum 
kämpferischen Einsatz fehlten und die Zahl der Toleranten und 
Indifferenten im Staat die Oberhand hatte. 

Das elfte und zwölfte Jahrhundert erlebte in Spanien solche 
Welle der Duldsamkeit zwischen Christen, Juden und Moham¬ 
medanern. Aber diese Zeit wurde abgelöst von der bittersten 
Inquisition im Christentum, die sich hier und dort erhalten hat bis 
in die Anfänge des neunzehnten Jahrhunderts und beendet wurde 
nicht auf Grund besserer Einsicht der Kirchen, sondern durch ein 
Gesetz Napoleons I. 

Die Anschauung selbst, daß für den wahren Glauben ge¬ 
kämpft werden müsse, hat Napoleon mit seinem Verbot dabei 
nicht beeinflußt und nicht zu ändern versucht; er war kein homo 
religiosus. Er handelte lediglich im politischen Interesse, wenn er 
den Krieg der Religionen verbot. 

Wo Staatsmächte die Ruhe nicht erzwingen, da kann noch 
heute niemand wissen, wie bald eine neue Ära kommt, die 
Toleranz und Indifferentismus wegwischt und den Kampf von 
neuem beginnt. 

Das Wort Friedrichs des Großen, daß jeder nach seiner Fa£on 
solle selig werden können, wird der Gesamtlage nicht gerecht, da 
es zum Dogma von der Verdammung einseitig Stellung nimmt. 

Die Forderung von der Toleranz ist intolerant gegen dieses 
Dogma. An dieser Inkonsequenz kommt sie zu Falle. 

Und weiter entspricht die Duldung jeder persönlichen Fajon 
insofern nicht den wirklichen Verhältnissen, als sehr, sehr wenige 
Menschen eine eigene Fajon haben — und diejenigen, die sie 
haben, die Religionsstifter aller Zeiten und Völker, konnten und 



können sich niemals damit zufrieden geben, nur selber nach ihrer 
Überzeugung zu leben. 

Jedes Bekenntnis ist eine Sonderart höheren Denkens, eine 
Erkenntnis, die über die der Durchschnittsmenschen hinausgeht. 
Der normale Mensch kann sich seine Religion so wenig selbst 
machen, wie er sich seine Arznei für den Krankheitsfall selbst 
machen kann. Darum bedarf er erlauchter Geister, die in heißem 
Ringen, in hingebendem Ernst zu höheren Rcifezuständen heran- 
wadisen und dann fähig werden, ihre Weisheit zu spenden auf 
die kragen der Menschheit in ihren Nöten. Sie müssen ihre Lehren 
verbreiten, verkünden, darlegen, spenden, zeigen dürfen. — 

Das eben ist das Mehr, als nur nach seiner Facon selig werden 
dürfen. 

So sdireibt Lessing (Anti-Götze I, 1778): ... : ,Luthers Geist 
erfordert schlechterdings, daß man keinen Menschen in der Er¬ 
kenntnis der Wahrheit nach seinem eigenen Gutdünken fortzu¬ 
gehen (d. h. fortzuschreiten), hindern muß. Aber man hindert 
alle daran, wenn man auch nur einem verbieten will, seinen 
Fortgang in der Erkenntnis anderen mitzuteilen. Denn ohne diese 
Mitteilung im einzelnen ist kein Fortgang im ganzen möglich.“ 

Lcssing und Luther aber bemerken hier beide nicht, daß es im 
Glauben an irgendein Dogma (nicht nur kirchlich-religiöser Art) 
überhaupt keinen Fortschritt gibt und geben kann. Fortschritte 
gibt es nur auf dem Gebiet des Denkens, nicht auf dem des 
Glaubens an Dogmen. Hier kann man nur glauben oder 
nicht! Und somit behält die Kirche von ihrem dogmatisch be¬ 
grenzten Standpunkt aus recht, wenn sie den Unglauben ganz 
verwirft, den Glauben annimmt und das Moment des „Fort¬ 
schrittes“ in Sachen der Dogmen ausschaltet und es nur gelten 
läßt in Sachen der Moral. Dort, wo der Glaube aller Weisheit 
Anfang ist, da ist er auch aller Weisheit Ende, und ein Fort¬ 
schritt, der einmal bedrohlich über ihn hinauswachsen könnte, 
darf nicht geduldet werden, wenn man sich den Ast nicht absägen 
will, auf dem man sitzt. Der Glaube ist des Glaubens Grund. 

Der Zweifler aber fragt: Was ist des Zweifels Grund? Und 
er antwortet sich: Das Leid im Leben und die Vergänglichkeit 
aller Werte. Wer nicht zweifeln kann, braucht weder Glauben 
noch Weisheit. In Wahrheit ist der Zweifel am Glück des Lebens 
auch für den Glauben der Daseinsgrund. Auch der Glaube stellt 
eine Antwort dar auf die Frage der leidenden Menschen. Das 
Dogma, das den Glauben befiehlt, bestreitet wohl, daß es eine 
solche Antwort für den Zweifler ist, weil es sich selber die Daseins¬ 
berechtigung entzöge, wenn es sich als aus einer Vorbedingung 
entstanden offenbarte. Es würde seine Absolutheit und absolute 
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Gültigkeit verlieren, Wenri es auf die Frage des Zweiflers warten 
müßte. Und es würde riskieren, für eine neben anderen stehende 
Antwort zu gelten. Das Dogma verbietet dem Menschen den 
Zweifel, verbietet ihm die Kritik und die Betrachtung anderer 
Religionen zwecks freier Wahl. Das ist die Stellung gegen Un¬ 
glauben und Zweifel. Die Erkenntnis aber, daß Religion immer 
eine Lehre ist, hebt das Dogma von der Verdammung de? 
Ungläubigen oder des Zweiflers auf. 

Was hat Lessing geantwortet, als er gefragt wurde, welches 
die beste, die wahre Religion sei? Er hat (im Nathan) geant¬ 
wortet: Sic sind alle gleich, und nur der Mensch mit seinem 
Streben kann ihnen Wert geben. 

Das würde soviel heißen wie: sie u n t e r - stehen dem Men¬ 
schen und seiner Fähigkeit, sic zu schöpfen, zu verwirklichen 
durch sein Verhalten. Und schon die Frage: Welches ist die beste 
Religion? setzt voraus, daß so gefragt werden darf. Die Reli¬ 
gionen unterstehen damit des Menschen Kritik und seiner 
Wahl. Ist das nicht, als wenn der Karren den Ochsen zöge? 
Lessing konnte sich solche Exkursion auf dem Gebiete der Toleranz 
nur erlauben unter der Voraussetzung, daß alle Religionen Gott¬ 
gläubig seien, wobei die Frage nach der besten von ganz unter¬ 
geordneter Bedeutung bleibt, denn sic müssen ja wohl alle als von 
Gott gesdiaffen oder eineegeben angesehen werden. Und dann 
ist es allerdings nebensächlich und Angelegenheit des Geschmacks, 
welche von ihnen ein Mensch nun annimmt. Was würde Lessing 
aber gesagt haben, wenn man ihm eine Gott-freie Religion ge¬ 
boten hätte, und dazu eine, die den Anspruch macht, selber eine 
Lehre zu sein, des Menschen Meisterin? Eine Weisheit, die es 
nicht dem Menschen überläßt, zu raten, was ein unbekannter Gott 
will und billigt oder verdammt und straft! 

Es ist nicht jedermanns Sache, den besten Weg selbst zu 
finden, der gangbar ist durch alle Leiden, und der die Schuld ab¬ 
trägt. Darum sollte es Religion geben, daß sic eine höhere Weis¬ 
heit lehrt, unbekannte, bessere Wege zeigt. Wenn aber verschie¬ 
dene Religionen verschiedene Wege weisen’, wenn Religionen 
Lehren sind, so daß sic dem Mensaien erlauben zu urteilen und 
zu wählen, dann bleibt es dem Menschen überlassen zu prüfen, 
welcher Weg am besten führt. Denn es ist möglich, auch solche 
Dinge zu beurteilen, die man nicht selber hätte erdenken, ersinnen 
oder finden können. Nur dem Absoluten, Höchsten gegenüber 
verbietet sich der Gläubige sein Urteil selbst. Wählt ein Mensch 
den Glauben ohne ein Urteil über ihn, oder wählt er eine Lehre 
gemäß seinem Urteil über sie: immer ist er für diese 
Wahl sich selber verantwortlich. Den Weg, den 
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er wählt und geht, den wird er erleiden müssen. Sein Wohl oder 
Wehe hängt davon ab, ob er richtig oder falsch wählt. 

Ein Mensch sagt: „Wer da glaubet und getauft wird, der 
wird selig werden; wer aber nicht glaubet, der wird verdammt 
werden“ (Markus 16, 16). Und ein anderer Mensch sagt: „Geht 
nicht nach Hörensagen, nicht nach dem, was von alters her einer 
dem andern nachredet, nicht nach Gerüchten, nicht nach der Über¬ 
lieferung der heiligen Schriften, nicht nach bloßen Vernunftgründen 
und logischen Schlüssen, nicht nach äußeren Erwägungen, nicht 
nach Übereinstimmung mit euren Ansichten und Grübeleien, nicht 
nach dem Schein der Wirklichkeit, nicht danach, daß der Asket 
euer Meister ist: — Wenn ihr ... selber erkennt, daß diese oder 
jene Dinge schlecht und verwerflich sind, von den Verständigen 
getadelt werden und ausgeführt oder begonnen, zum Unheil und 
Leiden führen, so mögt ihr dieselben aufgeben. — Frei von Gier! 
— Frei von Haß! — Frei von Wahn! Diese Dinge gereichen dem 
Menschen zum Heile!“ (Ang. Nik., Dreierbuch Nr. 6 5.) — Wenn 
man die Lehren beider vergleicht, so ergibt sich für den ersten ein 
Versprechen von Seligkeit des Geistes gegen das 
Opfer des Denkens; beim zweiten hingegen Heil des 
Geistes durch Denken. 

M. a. W.: der erste verspricht Seligkeit für den Menschen, 
der sein Denken tötet; der zweite verspricht Heil für den 
Menschen, der sein Denken belebt. Wenn die Frage nach Reli¬ 
gion selbst aber eine Gedankenfrage ist, dann ist der Weg des 
ersten sdion im Ansatz vernichtet, der des zweiten aber geradezu 
hervorgerufen. — Ein Weg bildet sich da, wo gegangen wird. — 

Und wie lautet hier die Tolcranzfordcrung? Niemand kann 
erwarten, daß man „aus Toleranz“ Irrtümer und Widersprüche 
durchgehen und als gültig bestehen läßt. Jeder aber kann er¬ 
warten, daß ein Wissender geduldig so lange wartet, bis der 
andere seinen Irrtum selbst einsieht, erkennt und begreift, 
wo sein Fehler liegt. Wo dieses geistige Wachstum, das vom Irr¬ 
tum zur Wahrheit findet, nicht eintritt, da muß man der wei¬ 
teren Beeinflussung entsagen. Das ist nicht anders möglich. 
Dadurch unterscheidet sich der Denker vom Fanatiker. Dem 
Denken gegenüber ist nur Belehrung oder Entsagung auf Be¬ 
lehrung anderer möglich. Niemals darf Gewalt den Erfolg er¬ 
zwingen wollen, denn die Religion allein ist das Gebiet, wo es sich 
niemals um äußere Erfolge handelt, um äußere Ordnung und 
Disziplin wie im Staatsleben. Eine religiöse Ordnung und Diszi¬ 
plin aus anderen Gründen als denen der inneren Zügelung und 
der Erkenntnis hat überhaupt keinen Wert, und wir verzichten 
darauf von vornherein. Wir erlauben uns kein Gebot und kein 
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Verbot, stellen kein Gesetz auf und drohen keine Strafe bei un¬ 
richtigem Verhalten an. Wir können nur auf das selbst-tätige 
Gesetz der Wirklidikcit hinweisen, das lautet: Gutes Wirken — 
gute Frucht; übles Wirken — üble Frucht. Dessen Richtigkeit 
aber erweist sich nicht durch einen Glaubcnsakt, sondern durch 
Selbstzucht und Nachdenken. 

Wir wollen keine Madn darstellen oder besitzen. Wir werden 
uns mit unseren Lehren leicht abweisen lassen, wo man sich uns 
verschließt, damit die Lehre, die wir verbreiten, nicht in Wider¬ 
spruch zu sich selber tritt. Lehre soll das Wort der Erhabenen 
bleiben und weiter nichts. — Lehre gegenüber anderen Lehren. 

M. L. 

Die sieben Raben 

Der Romanschriftsteller Paul Oskar Höcker hat zum 100. 
Geburtstag seines Vaters, des früher viel gelesenen Jugendschrift¬ 
stellers Oskar Höcker einige Jugendcrinncrungcn wiedergegeben. 
U. a. spricht er von einem Erzichungskunstgriff seines Vaters, bei 
der die Mappe mit Schwinds Bilderzyklus „Die sieben Raben" 
eine Rolle spielte und, wie H. sagt, „geschickte Anwendung fand“. 

„Wenn wir .Brüder^ und Schwestern* ", so erzählt er, „in der Kinderstube 
lärmend ancinandcrgerietcn, dann öffnete »ich die Tür, und mein .alter Herr* 
sagte in die plötzliche Stille hinein: .Kinder, ich kann meine Arbeit nicht 
unterbrechen und brauche Ruhe*. Und er zog den Übeltäter, den er instink¬ 
tiv stets herauserkannte, in sein Arbeitszimmer mit. .Wenn sie dich nicht bei 
sich haben, wird*s ihnen schon leid tun. Na sieh dir die Bilder an*. 'Hefe, 
tiefe Stille; nur das Gleiten der Feder; von drüben ganz gedämpfte Stimmen. 
Und dazu Schwind» .Sieben Raben*. Ein, zwei Stunden lang. Zwischen dem 
Übeltäter und den Geschwistern herrschte darauf eine Zeitlang so eine Art 
.wunden Friedens*.** Dieses originelle und wirksame Verfahren wandte der 
Vater auch später, als der Knabe schon zum „jungen Mann“ berangewadwen 
war, noch an, wenn sich zu Erziehungsmaßnahmen Veranlassung fand, etwa 
wegen eines Kneipenbesuchs. Dann „konnte eine solche Wartefrist in der 
Sofaecke bei den .Sieben Raben* Wunder wirken. Der .alte Herr* entschul¬ 
digte sich auch noch: ,Nur ein paar Minuten, ich stecke grad in so *ner 
schwierigen Stelle*. Die Selbstvorwürfc, die man sich da in aller Heimlichkeit 
machte, genügten ihm oft. Wenn er sich endlich umdrehte und einem die 
Hand hinhielt, nahm man sic beschämt, um zu beichten. Er wehrte: «Kein 
Wort darüber. Unter uns Männern. — Bloß der Schule wegen wär*s ja 
scheußlich“. Und so bei mancher anderen Gelegenheit. H. fügt seufzend hin¬ 
zu: „Ach, wenn man doch auch später noch in all den größeren, ernsteren 
Lebenskämpfen immer das Plätzchen zur Sammlung gehabt hätte! Mit der 
Stille. Mit der Wartezeit. Mit den .Sieben Raben*. Und mit dem lieben 
.alten Herrn* “. 

Vater Höcker war ein guter und kluger Vater, seinem Sohn 
zugleich ein Freund, was ja nicht so häufig vorkommt. Bei dieser 
Schilderung muß ich an das Verfahren denken, das eine bayerische 
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Bäuerin bei ihrem Jungen anwandte, und wovon der Psycho¬ 
therapeut Dr Hey er berichtet. Wenn der Junge zornig wurde, 
schickte seine Mutter ihn in eine Ecke des Zimmers und ließ ihn 
langsam ein Vaterunser hersagen. Das half den Geist beruhigen. 

Hier ist bemerkenswert, daß zwei nach Form und Inhalt 
ganz verschiedene Vorgänge zum gleichen Erfolg führen. In der 
Familie des Dichters bewirkt ein Märchen-Bilderbuch die Einkehr 
des Denkens bei sich selber, und die Anregung erfolgt durch das 
Auge. In dem gut christlichen Hause der klugen Bäuerin geht die 
gleiche Wirkung von einem sprachlichen Vorgang aus. Das 
Vaterunser als Gegenstand der Selbstbesinnung ergibt sich aus 
dem Milieu. In einem anderen Hause könnte die Anregung z. B. 
von einem nachdenklichen Gedicht ausgehen oder auch von einer 
geeigneten gesungenen oder gesummten Melodie. 

Es ist tatsächlich ein wesentliches Stück der Erzichungskunst, 
den Geist des Zöglings zur Sammlung anzuregen, wenn er „über 
die Stränge geschlagen“ ist. Und da in späteren Lebensjahren 
aus der Erziehung durch andere die Selbsterziehung wird oder 
doch werden soll, so ist cs ein nicht weniger wesentliches Stück 
der Lebenskunst überhaupt, den eigenen Geist zur Sammlung an- 
zuregen gerade dann, wenn er „über die Stränge schlagen“ will 
oder bereits geschlagen ist. Erziehung und Selbsterziehung sind 
nun wesentlich eine Funktion der Religion oder sollen es doch 
sein; deshalb ist es eine wesentliche Aufgabe der Religion, dem 
Menschen solche Anregungen zu geben. 

Solange man der Wirklichkeit nicht an der Hand der Be¬ 
lehrung durch den Buddha auf die Spur gekommen ist, wird es 
einem rätselhaft erscheinen, wie es möglich ist, daß so ganz ver¬ 
schiedene Gegenstände wie in unseren beiden Beispielen zum 
gleichen Ergebnis führen können. Das eine Mal eine durch das 
Auge gehende, „weltliche“ Betrachtung, das andere Mal ein „reli¬ 
giöses Gebet“. Es heißt aber den Begriff der Religion eng und 
dogmatisch fassen, wenn man meint, die Anregung zur geistigen 
Sammlung mit dem Ziel der „Einkehr“ des Denkens bei oder in 
sidi selber könnte nur von Gegenständen ausgehen, die sich dem 
Inhalt nach auf gewisse lehrmäßige Teile einer Religion beziehen. 
Im Christentum also etwa das Vaterunser oder eine andere Form 
des Gebetes oder ein Gesangbuchvers, wobei ja stets Gott oder 
Christus oder beide indirekt oder direkt Gegenstand der Bctradi- 
tung sind. Daneben etwa noch der Anblick eines Kruzifixes oder 
ein Bild vom „guten Hirten“ oder dergl., auch wohl eine Choral¬ 
melodie. Im Islam etwa der Kniefall mit nach Mekka gewandtem 
Kopf, eine entsprechende Gebetsformel usw. Derartige Gegen¬ 
stände liegen den betreffenden Menschen gewiß am nächsten. 
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Auch im Buddhismus haben wir solche sozusagen typisch bud¬ 
dhistischen Betrachtungsgcgcnständc: die Betrachtung des Erleuch¬ 
teten, der Lehre, der Mönchsgemeinde und der sittlichen Übungen. 
Aber die Überlegenheit oder, wenn ich so sagen soll, die Univer¬ 
salität der Buddhalehrc zeigt sich auch hier wieder in der Viel¬ 
seitigkeit der Anregungen zur Sammlung des Denkens. 

Im Visuddhimagga Buddhaghosas finden wir 
eine Zusammenstellung von Betrachtungsgegenständen, die als 
Anregung für die Sammlung des Bewußtseins dienen können. Da¬ 
mit ist nicht gesagt, daß nicht noch andere Gegenstände solche 
Anregung geben können. Das Erlebnis des Einzelnen ist eigen¬ 
sinnig. Schon das Beispiel der sogenannten Kasina-Übungen zeigt, 
daß eigentlich jeder dem Auge sichtbare Gegenstand durch seine 
Form und Farbe diese Anregung geben kann, wenn nur das Be¬ 
wußtsein bereit ist. Sehr lehrreich dafür ist das Beispiel, das 
Buddhaghosa von einem Mönch erzählt, dem auf seinem Wege 
eine Frau begegnete, die ihn anlachte und dabei ihre Zähne sehen 
ließ. Die Frau war ihrem Manne davongclaufcn. Kurze Zeit 
darauf begegnete ihm der Mann und fragte ihn, ob er auf dem 
Wege nicht eine Frau von dem und dem Aussehen getroffen habe. 
Er erwiderte: „Ich habe nur zwei Reihen Knochen gesehen“. Bei 
dem Anblick der zwei Reihen Zähne soll der Mönch die Versie¬ 
gung der Triebe erlangt haben. 

Von den deutschen Mystikern hören wir Ähnliches. So heißt 
es von Jakob Böhme, daß er in der Betrachtung seiner 
Schustcrkugcl zum Zustand der „mystischen Vereinigung“ ge¬ 
kommen sei. 

Auch bei den „Sieben Raben“ Höckers ist cs nicht nur das 
Bilderbuch als solches, das die Wirkung erzielt, sondern da/u 
kommen die mit dem Anblick verbundenen Umstände, die sozu¬ 
sagen feierliche Situation, die sich durch öftere Wiederholung zu 
einer gewissen Gewohnheit entwickelte. Und ähnlich ist es auch 
bei dem Verfahren der Bäuerin. Eine wesentliche Rolle spielt da¬ 
bei die äußere Abgeschiedenheit und Stille, wenn dies auch nicht 
gerade ausschlaggebend ist. Das geübte Denken kann sich auch bei 
äußerem Lärm in sich zurückziehen. 

Wenn wir das Wort Religion tief genug fassen, so ist es 
Ausdruck für eine Rück-Vcrbindung (rc-ligio) des sogenannten 
Oberbewußtseins mit dem sog. Unbewußten, oder wenn wir so 
sagen wollen: mit dem „schöpferischen Urgrund“ des Lebens, dem 
anfangslosen Nichtwissen, aus dem sich die „Persönlichkeit“ 
durch den Lebensdurst immer wieder bildet. 

Auf die Frage, wie es möglich ist, daß so ganz verschiedene 
Anregungen von außen her sdiließlich zum gleichen oder doch 
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sehr ähnlichen Ergebnis führen, wenn auch mit sehr verschiedenen 
Graden der Tiefe: der Auflösung der inneren Disharmonie und 
Widerspenstigkeit, der Wünsche und Begierden, der inneren Un¬ 
ruhe und Zwiespältigkeit, so lautet die Antwort auf Grund bud- 
distischer Belehrung: Das ist deshalb möglich, weil der Lebensvor¬ 
gang durch und durch ein Wachstumsvorgang ist. Was wir heute 
Ober- und Unterbewußtsein und Unbewußtes nennen, sind ver¬ 
schiedene Schichten des Lebensvorganges, der sich „Ich“ nennt. 
Als solche stehen sie ununterbrochen in Verbindung miteinander 
und somit in Wechselwirkung. Seiner triebhaften Anlage nadi 
drängt der Lebensvorgang zur Zerstreuung. Er will sich bald auf 
diesen, bald auf jenen Gegenstand der sechs Sinnesbereiche stür¬ 
zen. Das ist so das Wesen der Greifeanlage, die sich selber „Ich“ 
nennt. Daraus entstehen dann die immer wieder neuen Reibungen 
und Konflikte mit der Außenwelt, die das Leben der Menschen 
untereinander so erschweren. Dem wirkt das klare Bewußtsein 
als das Wissen von dem ganzen Vorgang und sich selber entgegen, 
wenn es seine eigentliche Aufgabe und Fähigkeit erkennt und be¬ 
tätigt, wenn es sich auf sich selber besinnt. Damit wirkt es rück¬ 
läufig beruhigend auf die „Schöpferkraft“ der Greifesucht des 
sog. Unbewußten, und daraus folgt wiederum mehr oder weniger 
eine Schwächung der Reibungen mit der Außenwelt, eine Lösung 
der Konflikte. 

Der Gläubige führt diesen Erfolg auf Einwirkung Gottes 
oder seiner Helfer zurück. In Wirklichkeit spielt sich hier wie 
auch sonst immer ein selbsttätiger Wachstumsvorgang ab, der in 
diesem Falle jedoch in der Richtung der Auflösung des anfangs¬ 
losen Lebensdurstes geht. Wenn der Gläubige diesen Zusammen¬ 
hang nicht erkennt, so liegt das wesentlich daran, daß ihm der 
Lebensdurst und der unbedingte Glaube an den Wert des Lebens 
diese Einsicht versperren. Denn im Grunde ist die Gottidee nur 
das deutlichste Symbol für die Verherrlichung des Lebens. 

In der Selbst-Besinnung tritt eine „Atempause“ ein in dem 
ruhelosen Greifen. Für gewöhnlich folgt darauf neues Greifen 
und damit neues Wachsen des Lebensdurstes. Die Atempause ist 
zu kurz und zu selten, um dauernde Wirkungen hervorzurufen. 
Und doch liegt in dieser Rückwendung des Lebensvorganges auf 
sich selber, in dieser re-ligio, in jedem Falle die Möglichkeit einer 
grundsätzlichen Wendung des ganzen Lebensvorganges vom an¬ 
fangslosen Leiden zum Aufhören des Leidens. 

Gehört cs zum Hauptbestand aller Lebenskunst im tieferen 
Sinne, die Anregung zur inneren Sammlung, zu dieser re-ligio 
oder Rückverbindung in der Not zu finden, so ist die Frage, wie 
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das praktisch anzustcllcn ist. Voraussetzung ist zuerst einmal, daß 
man die Notwendigkeit dazu einsieht. Schon damit steht cs in 
unserer Zeit und unserer Umgebung schlecht. Der Mensch des 
Westens weiß ungeheuer viel, nur vom Wichtigsten weiß er leider 
recht wenig. Und zum Wichtigsten gehört die Einsicht in die Not¬ 
wendigkeit der gedanklichen Sammlung im Sinne der Zurück¬ 
haltung und Beruhigung des Denkens, der Loslösung von allen 
Leidenschaften, mögen sie auch noch so idealistisch verbrämt wer¬ 
den. „Wenn es auch tausend Worte sind, sind sic ohn* rechten 
Sinn gefügt, so ist ein Sinnspruch vorzuzichen, der Ruhe bringt 
dem Hörenden;“ so lesen wir im Dhammapada (ioo). Ist man 
aber dahin gekommen, diese Notwendigkeit einzuschen, so wird 
cs von den persönlichen Anlagen des Einzelnen abhängen, welcher 
Gegenstand am besten geeignet ist, sein Denken zur Sammlung 
und Beruhigung anzuregen. Bhikkhu Ananda aus Ceylon 
empfahl, ein Merkbuch anzulcgcn, in dem man Worte, Sprüche 
oder Verse aus den buddhistischen Texten oder anderer Art nie- 
dcrsdirciben soll, die einem beim Lesen oder Hören besonderen 
Eindruck gemacht haben. Jedesmal, wenn dann der Geist droht, 
„aus den Fugen“ zu gehen, solle man das Heft, das man stets bei 
sich tragen soll, lesen und immer wieder lesen, bis das Denken 
sich beruhigt habe. Wenn man dieses Verfahren konsequent 
durchführen kann, ist es sicher sehr wertvoll. 

Wie weit die Anregung hier praktische Anwendung und Erfolg gefunden 
hat, weiß ich nicht. Ich habe cs damit versucht, zeitweise auch mit einigem 
Erfolg, auf die Dauer bisher aber nicht. Hier muß der Einzelne seinen Weg 
suchen und finden. Die Wege der Wirklichkeit sind eben sehr mannigfaltig. 
Ich möditc sagen, daß ich in der Hauptsache immer wieder auf die Betrachtung 
des Atems zurückkomme; das scheint meiner Anlage am besten zu entsprechen; 
dazu ein kleines Notizbuch „im Konf" mit einigen buddhistischen und anderen 
Sinnsprüchen und Tcxtstcllcn. Doch wird das bei anderen Menschen anders 
sein. Es ist unmöglich, allgemein gültige Regeln dafür zu geben. Wir können 
nur die Möglichkeiten als solche in einer gewissen, naturgemäß beschränkten 
Anzahl fcxtlegen und zeigen; aber was dem Einzelnen wirklich hilft, können 
wir nicht sagen. Um das zu können, muß man tiefere Einblicke in den 
andern Menschen tun, als sie uns bei unserer gegenwärtigen Entwicklungsstufe 
möglich sind. 

Die Hauptsache ist und bleibt auch hier wie bei allen Dingen des prak¬ 
tischen Lebens die Übung. Man muß anfangen mit der inneren Samm¬ 
lung, so gut man cs jetzt eben kann, ohne Gewalt anzuwenden und ohne auch 
sich selber gegenüber bequem und nachlässig zu sein. Beides sind die Extreme, 
die man meiden muß. Wenn der Erfolg auch nicht so groß sein wird, wie man 
ihn erwartet, weil man den Charakter des Wachstums nicht genügend kennt 
und nicht die Schwierigkeiten sicht, die in solcher grundlegenden Änderung 
der Persönlichkeit liegen — der Erfolg bleibt dennoch nicht aus, wenn man 
nur den Mut und de Ausdauer nicht verliert. „Wurde dieses gesagt, so wurde 
cs darum gesagt.“ K.. F. 
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